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So roeit bet 23eridjt bes Setters biefes itt allen 23e»

siehungen mit ©efdjid unb Serftänbnis ausgeführten Aus»
roanberungsunternehmens. Heute mürbe man freilich oer»
geblidj nach ber Steiger»KoIonie forfdjen. Die Ausroanberer
haben fid) mit ben übrigen Sanbeseimoohnern oermifdjt
unb finb SoIIblutameritaner geroorben.

23on allen Ausroanberungsunternehmungen alter 3eit,
bie bie Sd)toei3 auf3uroeifen hat, ift Die oben ermähnte roohl
bie emsige, an ber man fid) heute noch; freuen barf. ^Beinahe
alle übrigen (Emigrationen tarnen sum tläglidjen Scheitern.
Den traurigften Ausgang nahm bie 2tusroanberung nach

Srafilien im 3al)r 1818. Die 3ahl ber Seifeluftigen,
meiftens Sreiburger unb 23erner, betrug über 2000. Unter
ihnen befanben fid) auch einige HunDert Jener Heimatlofen,
bie nun in ber neuen 2BeIt bas 23aterlanb fuchen folltert,
bas ihnen bie alte nicht geben roollte. Seinahe alle Serufs»
arten unb ©efellfdjaftstlaffen maren oerireten. Die 2Baffer=
fahrt begann fdfon in ©ftaoager. ©an3e 15 Tage bauerte
bie Seife bis nach Dortrecht. Am 11. September gingen
7 Schiffe unter Segel. 3n 7 SBodfen erreichte bas erfte,
in 5 Stonaten bas Iefete Sio 3aneiro. Unterroegs hatten
nidjt roeniger als 313 Serfonert in ber Tiefe bes Steeres
ihr ©rab gefunben. ©s mar eine furchtbare Seibensfahrt.
Das 3iel ber Ausroanberung mar Storo=©ueimabo, nun
Aeu=Sreiburg genannt, nur 50 Stunben oou Sio entfernt.
„Siebe Srüber," fchrieb ben 20. Sprit 1821 einer ber Kolo»
niften nach Sreiburg, „faft alte mären noch lieber in ber
alten Sd)roei3. Die ©efunbheit ift gefchroächt. 2Bir geben
aber bie Hoffnung nicht auf, mit ber 3eit gïûdïid) su
roerben burd) Stut unb burdj bie Srbeit."

2Bie oft mögen bie Armen ihrer alten fchönen Heimat
gebacht haben!

Kriegszeiterlebniffe aus Frankreich.
Son ©b. Sehrens. 4.

VI.
©hre ben fransöfifdjen Solbaten! Der Staat hatte

5rantreid)s Sieberlage unoermeiblid) gemacht. 3ebe Kriegs»
bereitfdjaft als: fchroere Artillerie, genügenbe Stunitions»
mengen, bauerhaftes Schubroer!, Sotroenbigftes für bie Ser=
pflegung, fehlte, bas Kommanbo ber ©inheiten mar im
^rieben gemäh politifdjen ©rroägungen gebilbet roorben unb
muhte fid) plöhlidj einer grunbfählichen, alles oermirrenben
Aenberung unterstehen. Daß Srartfretd) nicht fdjon im erften
beutfehen Anfturm serfdjmettert rourbe, oerbantt es febem
einseinen feiner Söhne, feiner Solbaten. Die natürlichen,
Iängft totgeglaubten Kräfte ermatten in ber hödjften ®e=
fahr unb erfehten bie fchroeren Serfäumniffe in ber plan»
mähigen Sorbereitung mit einer grohartigen Offenbarung
ber alten Soltsart; ber Sieg blieb ihnen oerfagt; aber
bas Saterlanb mar gerettet.

Sor ber groben 3Bir!Iich!eit oerharrte ber gefchroädjte
Staat in Ohnmacht. Das alte, lange oerbrängte, gefunb
gebliebene Srantreid) erroadjte im Heer. Segierung mürbe
bie im 3a>ang ber Aot oerroanbelte, nunmehr oon alten
politifdjen ©inftüffen befreite Heeresleitung, mürbe ber
©eneratftab. Die neuen Senfer beftimmte roeber bie furcht
oor bem Parlament, nod) bie Südfidjt auf bie ©roh=
banlen, fonbern nur bas S3oI)I ber ©emeinfdjaft, gegen»
roärtig: bie Serteibigung bes Satertanbes.

Die frangöfifdjen Sotbatenbriefe finb roeniger bemertens»
roert als bie beutfehen, benn fie geben bie gröbere ©inheit»
lidjîeit, ©intönigteit ber fran3öfifd)en Soltsart roieber: ©in
liebenolles, oft entgüdenbes Serhättnis 3ur Samilie, bes
Saters 3U feinen Kinberrt, bes Sohnes 3ur Stutter, eine
Sülle reiner menfd)Iidjer ©efühle. Scharf mirb bie äuhere
©rfcheinung bes .Krieges erfabt, augenfällig, oernunftmähig
unb ohne Segabung für unmittelbar fgmbolifdje ©rtenntnis
unb Sertiefung, rote fie fo oft aus beutfehen Solbaten»
briefen fpricht.

3mei roertoolle unb fd)önc Sriefe, bie mir su ©efid)t
tarnen, feien ausgugsroeife überlebt. Den erften fanb id)
im gro eilen Stärgheft ber „Revue bleue", ©r lautet im
2Befentlidfen: „SBie entfeblid) ift ber Krieg! SSelche Ser»
antroortung trifft biefenigen, Die il)n oerurfadjten! Am 21.
machten mir Sturmangriff auf bie beutfehen ©räben.
Der nrilitärifche Tagesbericht roibmet uns bie eine 3eite:
3n ber ©hampagne, bei Souain, heftiger Safonetttampf.
SSir haben leine fühlbaren Sortfdjritte gemacht. 3t)r tönnt
©ud) nicht oorftellen, meines, ©rauen biefe nüchterne Sprache
oerbedt! Stellt ©ud) uor: Das Selb mit Toten unb Ser»
rounbeten belegt, auf benen man herumtrampelt. Schüben»
graben, in benen fid) bie Kämpfenben, bie sum Sturm
angehen, unb bie llnglüdlidjett, bie oerftümmelt Daoort
gurüdtehren, burcheinanber brängen; Schreie, Sd)reie Des

©ntfehens, ber 233ut, ber 23ergroeiflung, Der fürd)tertid)c
Särm ber Kanonen, bas Steifen ber ©ranaten unb Kugeln,
bie ©rptofionen, bie ringsum riefige Södjer reihen
bas muh man gehört unb gefehen haben, um fid) eine
3bee oon einer Schlacht 3U machen! HöIIifdje Sifion! Unb
bo^ ift bie ©emiitsbemegung, bie man empfinbet, oon ber
alleinigen Sorge beberrfd)t, feine furdjtbare Sflicht his 3um
Sehten su tun.

Stan hat ftunbentang eine unglaubliche Kanonabe über
fid) ergehen taffen tonnen, ohne fich su rühren, ohne im»
ftanbe su fein, fid) 3U oerteibigen; man hat 3U oerfdjiebenen
Staten glauben tonnen, tebenbig begraben su roerben burd)
Stein» unb ©ifenhaufen; man hat fehen tonnen, roie oor
einem puloergefchroärsten Sochi ptöhlich Kameraben in eine
blutige, fdjmuhige Staffe oerroanbett rourben; fobatb aber
ber Auf: „Sorroärts!" ertönt, überläuft ein Sdjauer ben
Körper unb feber, rafd) fein Seitengeroehr aufpflanseitb,
ftürst fid) aus feinem ©raben in ben Kugel» unb ©rauaten»
regen, ben Stafdjinengeroehre unb Kanonen fpeien!

3ch bin gefunb unb roohl surüdgelehrt; burch roet^es
SBunber? 3d) roeih es nicht, unb id) banie ber Sorfehung,
beren unfichtbare Hanb mié befd)i'iht hat.

Unfer Aegiment hat fehr gelitten unb mit Kummer
muhten roir Jeljen, bah unfere Opfer uns nidjt ben Sieg
errungen hatten. SBir finb bennoch nicht entmutigt unb
bie Storni ber Solbaten hat nicht su fehr unter unferem
Aiiherfolg gelitten. Seiber haben uns bie erften Kämpfe
fchon oieler roertooller Sührer beraubt; bie Iehte Sd)Iacht
hat uns nod) mehrere oon ben Seften unter ben Serfdjont»
gebliebenen getoftet unb bie 3uoerfid)t ber Truppen tonnte
barunter leiben."

Den sroeiten Srief oeröffentlichte ber „©orrefponbatit"
in feiner sroeiten Sebruar=Aummer. Der Serfaffer, ber
KaoaIIerieoffi3ier Starrel Dupont, fdjitbert barin ben ©in»
brud Des beutfdjen ASeihnachtsfeftes im Sdfühengraben auf
bie 5ran3ofen. Die Sd)ühengrabeuroad)t ber gran3ofen hat
ben Alarm gegeben. „3d) fprittge auf bie ©rbftufe. SBirt»
lieh, an brei oerfchiebenen Orten, roeit roeg oon uns, fcheinen
Sichter. ÎBâhrenb ich aufmertfam hinfehe, errate ich Den
©runD Diefer ungeroöhnlichen Seleud)tung. ©s finD enorme
Tannen, Die man im S^uh Der Aadjt Dorthin gefdjafft
hat unb bie rounberbar erleuchtet finb. Stit bem Selb»
ftedjer tann ich fie genau unterfdjeiben, ich fehe fogar bie
Schatten, bie barunt tan3en. ©in Sturmein unb ferne
SreuDenrufe bringen bis su uns. S3ie bas alles gut oor»
bereitet ift! Sie haben fogar elettrifdjes Sicht in ben
3roeigen ber A3eihnachtsbäume, um su oermeiben, bah
unfere Artillerie fie als beguemen 3ielpuntt benühe. 2Birt=
lid) oerlöfchen aud) oon 3eit su 3eit alle Sid)ter berfelben
Tanne unoermutet unb entsünben fid) erft roieber nach einigen
Stinuten.

Aber roir ersittern, als plöhlid) über ber geroaltigen
©bene ein ernfter unb melobifchcr ©efang ertönt. Unfre
©rinnerung an ähnliche ©höre, bie roir in Sirfdjoote in
tragifchen Stomenten gehört haben, finb nod) gans neu. Das
finb biefelben reinen unb barmonifeben Stimmen, Die ieht

IN VV0KD VNV KIüO 205

So weit der Bericht des Leiters dieses in allen Be-
Ziehungen mit Geschick und Verständnis ausgeführten Aus-
Wanderungsunternehmens. Heute würde man freilich ver-
geblich nach der Steiger-Kolonie forschen. Die Auswanderer
haben sich mit den übrigen Landeseinwohnern vermischt
und sind Vollblutamerikaner geworden.

Von allen Auswanderungsunternehmungen alter Zeit,
die die Schweiz aufzuwehen hat, ist die oben erwähnte wohl
die einzige, an der man sich heute noch freuen darf. Beinahe
alle übrigen Emigrationen kamen zum kläglichen Scheitern.
Den traurigsten Ausgang nahm die Auswanderung nach

Brasilien im Jahr 1318. Die Zahl der Reiselustigen,
meistens Freiburger und Berner, betrug über 2000. Unter
ihnen befanden sich auch einige Hundert jener Heimatlosen,
die nun in der neuen Welt das Vaterland suchen sollten,
das ihnen die alte nicht geben wollte. Beinahe alle Berufs-
arten und Gesellschaftsklassen waren vertreten. Die Wasser-
fahrt begann schon in Estavayer. Ganze 15 Tage dauerte
die Reise bis nach Dortrecht. Am 11. September gingen
7 Schiffe unter Segel. In 7 Wochen erreichte das erste,
in 5 Monaten das letzte Rio Janeiro. Unterwegs hatten
nicht weniger als 313 Personen in der Tiefe des Meeres
ihr Grab gefunden. Es war eine furchtbare Leidensfahrt.
Das Ziel der Auswanderung war Moro-Cueimado, nun
Neu-Freiburg genannt, nur 50 Stunden von Rio entfernt.
„Liebe Brüder," schrieb den 20. April 1321 einer der Kalo-
nisten nach Freiburg, „fast alle wären noch lieber in der
alten Schweiz. Die Gesundheit ist geschwächt. Wir geben
aber die Hoffnung nicht auf, mit der Zeit glücklich zu
werden durch Mut und durch die Arbeit."

Wie oft mögen die Armen ihrer alten schönen Heimat
gedacht Haben!
»»» »»» »»»

kllegsieiteflàisse aus Frankreich.
Von Ed. Behrens. 4.

VI.
Ehre den französischen Soldaten! Der Staat hatte

Frankreichs Niederlage unvermeidlich gemacht. Jede Kriegs-
bereitschaft als: schwere Artillerie, genügende Munitions-
mengen, dauerhaftes Schuhwerk, Notwendigstes für die Ver-
pflegung, fehlte, das Kommando der Einheiten war im
Frieden gemäß politischen Erwägungen gebildet worden und
muhte sich plötzlich einer grundsätzlichen, alles verwirrenden
Aenderung unterziehen. Dah Frankreich nicht schon im ersten
deutschen Ansturm zerschmettert wurde, verdankt es jedem
einzelnen seiner Söhne, seiner Soldaten. Die natürlichen,
längst totgeglaubten Kräfte erwachten in der höchsten Ee-
fahr und ersetzten die schweren Versäumnisse in der plan-
mäßigen Vorbereitung mit einer großartigen Offenbarung
der alten Volksart: der Sieg blieb ihnen versagt: aber
das Vaterland war gerettet.

Vor der großen Wirklichkeit verharrte der geschwächte
Staat in Ohnmacht. Das alte, lange verdrängte, gesund
gebliebene Frankreich erwachte im Heer. Regierung wurde
die im Zwang der Not verwandelte, nunmehr von allen
politischen Einflüssen befreite Heeresleitung, wurde der
Generalstab. Die neuen Lenker bestimmte weder die Furcht
vor dem Parlament, noch die Rücksicht auf die Groß-
danken, sondern nur das Wohl der Gemeinschaft, gegen-
wärtig: die Verteidigung des Vaterlandes.

Die französischen Soldatenbriefe sind weniger bemerkens-
wert als die deutschen, denn sie geben die größere Einheit-
lichkeit, Eintönigkeit der französischen Volksart wieder: Ein
liebevolles, oft entzückendes Verhältnis zur Familie, des
Vaters zu seinen Kindern, des Sohnes zur Mutter, eine
Fülle reiner menschlicher Gefühle. Scharf wird die äußere
Erscheinung des Krieges erfaßt, augenfällig, vernunftmäßig
und ohne Begabung für unmittelbar symbolische Erkenntnis
und Vertiefung, wie sie so oft aus deutschen Soldaten-
briefen spricht.

Zwei wertvolle und schöne Briefe, die mir zu Gesicht
kamen, seien auszugsweise übersetzt. Den ersten fand ich

im zweiten Märzheft der „kevue bleue". Er lautet im
Wesentlichen: „Wie entsetzlich ist der Krieg! Welche Ver-
antwortung trifft diejenigen, oie ihn verursachten! Am 21.
machten wir Sturmangriff auf die deutschen Gräben.
Der militärische Tagesbericht widmet uns die eine Zeile:
In der Champagne, bei Souain, heftiger Bajonettkampf.
Wir haben keine fühlbaren Fortschritte gemacht. Ihr könnt
Euch nicht vorstellen, welches Grauen diese nüchterne Sprache
verdeckt! Stellt Euch vor: Das Feld mit Toten und Ver-
wundeten belegt, auf denen man herumtrampelt. Schützen-
gräben, in denen sich die Kämpfenden, die zum Sturm
angehen, und die Unglücklichen, die verstümmelt davon
zurückkehren, durcheinander drängen: Schreie, Schreie des
Entsetzens, der Wut, der Verzweiflung, der fürchterliche
Lärm der Kanonen, das Pfeifen der Granaten und Kugeln,
die Explosionen, die ringsum riesige Löcher reißen.
das muß man gehört und gesehen haben, um sich eine
Idee von einer Schlacht zu machen! Höllische Vision! Und
doch ist die Gemütsbewegung, die man empfindet, von der
alleinigen Sorge beherrscht, seine furchtbare Pflicht bis zum
Letzten zu tun.

Man hat stundenlang eine unglaubliche Kanonade über
sich ergehen lassen können, ohne sich zu rühren, ohne im-
stände zu sein, sich zu verteidigen: man hat zu verschiedenen
Malen glauben können, lebendig begraben zu werden durch
Stein- und Eisenhaufen: man hat sehen können, wie vor
einem Pulvergeschwärzten Loch plötzlich Kameraden in eine
blutige, schmutzige Masse verwandelt wurden: sobald aber
der Ruf: „Vorwärts!" ertönt, überläuft ein Schauer den
Körper und jeder, rasch sein Seitengewehr aufpflanzend,
stürzt sich aus seinem Graben in den Kugel- und Granaten-
regen, den Maschinengewehre und Kanonen speien!

Ich bin gesund und wohl zurückgekehrt,- durch welches
Wunder? Ich weiß es nicht, und ich danke der Vorsehung,
deren unsichtbare Hand mich beschützt hat.

Unser Regiment hat sehr gelitten und mit Kummer
mußten wir .sehen, daß unsere Opfer uns nicht den Sieg
errungen hatten. Wir sind dennoch nicht entmutigt und
die Moral der Soldaten hat nicht zu sehr unter unserem
Mißerfolg gelitten. Leider haben uns die ersten Kämpfe
schon vieler wertvoller Führer beraubt: die letzte Schlacht
hat uns noch mehrere von den Besten unter den Verschont-
gebliebenen gekostet und die Zuversicht der Truppen könnte
darunter leiden."

Den gweilen Brief veröffentlichte der „Correspondant"
in seiner zweiten Februar-Nummer. Der Verfasser, der
Kavallerieoffizier Marcel Dupont, schildert darin den Ein-
druck des deutschen Weihnachtsfestes im Schützengraben auf
die Franzosen. Die Schützengrabenroacht der Franzosen hat
den Alarm gegeben. „Ich springe auf die Erdstufe. Wirk-
lich, an drei verschiedenen Orten, weit weg von uns, scheinen
Lichter. Während ich aufmerksam hinsehe, errate ich den
Grund dieser ungewöhnlichen Beleuchtung. Es sind enorme
Tannen, die man im Schutz der Nacht dorthin geschafft
hat und die wunderbar erleuchtet sind. Mit dem Feld-
stecher kann ich sie genau unterscheiden, ich sehe sogar die
Schatten, die darum tanzen. Ein Murmeln und ferne
Freudenrufe dringen bis zu uns. Wie das alles gut vor-
bereitet ist! Sie haben sogar elektrisches Licht in den
Zweigen der Weihnachtsbäume, um zu vermeiden, daß
unsere Artillerie sie als bequemen Zielpunkt benütze. Wirk-
lich perlöschen auch von Zeit zu Zeit alle Lichter derselben
Tanne unvermutet und entzünden sich erst wieder nach einigen
Minuten.

Aber wir erzittern, als plötzlich über der gewaltigen
Ebene ein ernster und melodischer Gesang ertönt. Unsre
Erinnerung an ähnliche Chöre, die wir in Bixschoote in
tragischen Momenten gehört haben, sind noch ganz neu. Das
sind dieselben reinen und harmonischen Stimmen, die jetzt
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einen Choral fingen unb im Horben, cor bem Lmrra bes
Sturmangriffs, in SJaterlaubsIieber ausbrachen. SIber !)ter
fürchten roir nichts bergleichen. SJtart hat ben ©inbruct, bah
bas ©ebet nicht nur hier, unferem ©raben gegenüber, pfal»
mobiert roirb, fonbern bah es fich unenblid) roeit über
unfere befehlen Brimingen ausbehnt, über unfere ©bam»
pagne, unfer Lothringen, unfere Bicarbie unb bah es oon
ber Storbfee bis an ben SU) ein ertönt.

Der Schühengraben hat fich geräufchlos belebt. Die
SJtannfchaften finb roortlos aus ihren Dedungen aufgetaucht
unb jefct flehen fie alle auf ber erhöhten ©rbbant. SBas

für ein Schweigen bei uns, toie jeber oerlegen ift, ja faft
eiferfüdjtig auf ben Vorgang ba brüben! Unb jeht ertlingen,
roie auf Befehl, auf ber Linie ber beutfchen Schühengraben
neue ©Ijoräle, bie einanber gu antioorteu fcheinen. ©an3
nah bei uns, in ben ©reiben, fern, bei ben SBeihnachts»
bäumen, rechts, lints, ertönen ©efänge, burdj bie ©nt»
fernung gebämpft. SBie grofeartig, ergreifenb finb biefe
Spornen, bereit tiefe SIttorbe über bie roeite Dotenebene
fdjroeben. SJtan hat bas ©efühl, bah bies alles feit langem
fo angeorbnet ift, bamit fie ihr SBeihnachten fromm in
Stube unb triebe feiern tonnen.

Diefe Stacht fcheint mir alle möglichen lieber»
rafchungen bringen 311 motten, boch biefe tehte übertrifft
alles, mas id) ermarten tonnte. 3d) möchte ben gang un»
gewöhnlichen ©inbrud mitteilen tonnen, ben ich empfinbe,
aber man muhte biefe Stacht babei gemefen fein, um ihn
nachfühlen 311 tonnen, lieber biefer meiten füllen ©bene,
mo fehl altes gu fchlafen fcheint, mo tein anberes ©eräufd)
gu oernehmen ift, ertönen plöhlidj oon meither Laute, welche

troh ber Entfernung bis gu uns hingittern. SB eich unoer»
gleichlicher Stugenblid! Diefer ©efang, ber burch bie Unenb»

Iichteit ber Stacht bingiebt, macht unfer £er3 ttopfen unb

ergreift uns mehr als bas hefte, Don ben berühmteren
Lünftlern gegebene Longert.

©s ift wieber ein unbetannter ©horal, ber oon lints,
oon ben entfernteren beutfchen Schühengraben gu uns bringt.
Der Sänger muh auf ben Leibern am ©nbe ber Linie
flehen; er muh gegen uns gu marfäfieren, roäbrcnb er lang»
fam ben feinblichen Stellungen entlang geht; benn feine

Stimme nähert fid) unmertlid) unb roirb ftärter. Bon 3eit
gu 3eit hält fie an unb bann antroorten Sunberte oon
Stimmen im ©hör einige Sähe, roeldje ben Stefrain ber

Sgmne hüben. Dann' nimmt ber Solift feinen ©efang mieber

auf unb tommt näher. SBober tommt er? Sebenfalls aus
weiter gerne, benn unfere Säger haben ihn fchon mährenb
einiger 3eit gehört, beoor fie fich entfchloffen haben, mich

gu rufen. SBer ift roohl biefer SJtann, ber bie SJtiffion
haben muh, bie gange gront betenb abgufchreiten unb ben

jebe beutfehe Compagnie gu ermarten fcheint, um mit ihm
gu beten? ©in Pfarrer, iebenfalls, ber ben Lämpfenben
bie éeiligïeit biefer Stad)t unb ben ©rnft ber Stunbe ins
©ebächtnis rufen mill.

Seht bringt bie Stimme aus ben uns birett gegenüber»

liegenben ©räben. Droh ber Seile ber Stacht tonnen mir
ben Sänger nicht unterfd>eiben; benn bie beiben Linien
finb hier wenigftens 400 SJteter weit entfernt. Stber er

oerftedt fich fidher nicht; benn feine Stimme täme nicht fo

beutlich gu uns, wenn er in ben Diefen ber ©räben fänge.
Sie oerftummt mieber. Unb nun nehmen unfere unmittel»
baren ©egner ruhig hen Stefrain bes ©tjorals mit ben

geheimnisoollen unb fanften SBorten auf, bie Solbaten,
bie ben uns gegenüberliegenben ©raben oerteibigen, biefe

SJtänner, bie mir morben müffen, menn fie erfcheinen, unb
bie uns erfchiehen müffen, fobalb mir uns geigen. Sie auch

finb über ben Stanb bes ©rabens emporgetrochen unb

ftimmen bort, uns gegenüber, ihre £pmne an; benn ihr
©efang tönt flar unb beutlid) gu uns herüber.

3<h fehe nach unferer Seite. Stile SJtannfchaften finb
road) unb aufgeftanben. Stile finb auf bie ©rbftufe geftiegen,

einige haben ben ©raben oerlaffen unb finb auf bem gelb,

bas Ohr bem unerwarteten Longert hingeneigt, Leiner
ärgert fid) unb feiner fpottet. ©s ift eher ein ©efühl bes
Bebauerns, bas fid) im ©efidft unb ber Sattung ber mir
gunächft ftehenben ausbrüdt. Unb boch toäre es fo ein»
fach, biefer Sgene ein ©nbe gu machen: eine Saloe oon ber
Stbteilung hier, unb alles märe ftill, alles mürbe in bie
Stühe ber anbeten Städjte oerfinten. Stber niemanb bentt
baran. Stidjt ein eingiger unferer Säger mürbe bas geuern
auf biefe betenben Solbaten nicht als ©ntmeihung empftn»
ben. SBir fühlen, bah es Stunben gibt, in benen man
oergeffen tarnt, bah man hier ift, um gu töten. Das mürbe
uns nicht oerhinbern, im nächften Stugenblid unfere Bfücht
gu tun.

Die Stimme entfernt fich; fie nähert fich ruhig —
maieftätifd) möchte man fagen — ben ©räben, mo fich bie
beiben Linien auf 50 SJteter Diftang gegenüberliegen. SBie»
oiel ergreifenber mag biefes Sdfaufpiel bort unten fein!
3d) möchte, mein Boften märe bort; ich möchte biefer Sgene
beiwohnen, bie SBorte oernehmen, bie ©eftalt bes Briefters
unterfdheiben tonnen, ber ben Schiehfcharten entlanggebt,
biejenigen fegnet, bie morgen oielleicht nicht mehr fein merben.

Bäng! ©in Schuh ift gefallen.
Oh, bie unoernünftige Lugel, bie bie Luft gerfchnitten

unb oielleicht ihr 3iel erreicht hat! Sofort ift alles oer»
ftummt. Lein Schrei, tein gludj, teine Liage. Semanb
ba unten glaubte ein gutes SBert gu tun, inbem er auf
biefen SJtann gielte. SBie fdjabe! SBir merben nichts ba»
burch geroinnen, bah mir fie oerbinbert hoben, SBeihnachten
auf ihre SIrt gu feiern, unb es märe ebler gemefen, unfere
Sdjüffe gu fparen." »

~

Cincr ift tot
hiner ift tot und wird nicht mehr fein!!
Siele Caufend fehltest diefe 6rde ein —
über einer, dem fid) das prangende £eben bot —
Ift tot!
einer, der auszog mit leuchtendem Bück
ünd mit dem iädjelnden Kindermund,
ünd der fprad) in der Jlbfcbiedsftund:
,,ü)utter — bleib' nur du mir gefund!
IHädel, wein' dir die Hugen nicht rot —
Id) kehr' zurück —'"
Ift nun tot
einer ift tot' dem das wolle Ceben im Hacken faft,
Dem nie ein Rarm an der Seele frah,
Der diefe Welt in Döllen, dürftigen Zügen
Aus dem Bed)er, der hell oon 5reude loht,
Genoh — muh nun hingeftreckt liegen —
Kalt — tot
ünd eine Stube wird fein in der weiten Welt,
Sreundlid) lächelnd im Sonnenglanz;
Gin oergilbender IHprtenkranz
ünd ein £eud)ten der ewigen Sonne fällt
Auf den Stuhl, der ihn nid)t mehr tragen wird —
JTuf die ühr, die ihm nicht mehr fcblagen wird —
Auf die uielen Dinge, die groften, die kleinen
Ihm wird fie nimmer wieder fcheinen!

Der Cod, der über fein Erntefeld ritt,
Hahm nicht Caufend, nid)t Zehntaufend mit.
Einen nur nahm er, zehntaufendmal einen!!!
Zehntaufendmal eine IHutter wird weinen
Zehntaufendmal eine uor Schmerz oergeben! —
ünd zehntaufenmal eine Stube oerlaffen ftehen.
Einer ift tot und wird nid)t mehr fein!
Miele Caufend fchüeht diefe Erde ein —
Uber einer, dem fid) das prangende £eben bot —
Ift tot •

' Willi Cicötenberg („ßartcnlaube")-
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einen Choral singen und im Norden, vor dem Hurra des
Sturmangriffs, in Vaterlandslieder ausbrachen. Aber hier
fürchten wir nichts dergleichen. Man hat den Eindruck, daß
das Gebet nicht nur hier, unserem Graben gegenüber, psal-
modiert wird, sondern daß es sich unendlich weit über
unsere besetzten Provinzen ausdehnt, über unsere Cham-
pagne, unser Lothringen, unsere Picardie und daß es von
der Nordsee bis an den Rhein ertönt.

Der Schützengraben hat sich geräuschlos belebt. Die
Mannschaften sind wortlos aus ihren Deckungen aufgetaucht
und jetzt stehen sie alle auf der erhöhten Erdbank. Was
für ein Schweigen bei uns, wie jeder verlegen ist, ja fast
eifersüchtig auf den Vorgang da drüben! Und jetzt erklingen,
wie auf Befehl, auf der Linie der deutschen Schützengräben
neue Choräle, die einander zu antworten scheinen. Ganz
nah bei uns, in den Gräben, fern, bei den Weihnachts-
bäumen, rechts, links, ertönen Gesänge, durch die Ent-
fernung gedämpft. Wie großartig, ergreifend sind diese

Hymnen, deren tiefe Akkorde über die weite Totenebene
schweben. Man hat das Gefühl, daß dies alles seit langem
so angeordnet ist, damit sie ihr Weihnachten fromm in
Ruhe und Friede feiern können.

Diese Nacht scheint mir alle möglichen Ueber-
raschungen bringen zu wollen, doch diese letzte übertrifft
alles, was ich erwarten konnte. Ich möchte den ganz un-
gewöhnlichen Eindruck mitteilen können, den ich empfinde,
aber man mußte diese Nacht dabei gewesen sein, um ihn
nachfühlen zu können. Ueber dieser weiten stillen Ebene,
wo jetzt alles zu schlafen scheint, wo kein anderes Geräusch
zu vernehmen ist, ertönen plötzlich von weither Laute, welche

trotz der Entfernung bis zu uns hinzittern. Welch unver-
gleichlicher Augenblick! Dieser Gesang, der durch die Unend-
lichkeit der Nacht hinzieht, macht unser Herz klopfen und

ergreift uns mehr als das beste, von den berühmtesten
Künstlern gegebene Konzert.

Es ist wieder ein unbekannter Choral, der von links,

von den entferntesten deutschen Schützengräben zu uns dringt.
Der Sänger muß auf den Feldern am Ende der Linie
stehen: er muß gegen uns zu marschieren, während er lang-
sam den feindlichen Stellungen entlang geht: denn seine

Stimme nähert sich unmerklich und wird stärker. Von Zeit
zu Zeit hält sie an und dann antworten Hunderte von
Stimmen im Chor einige Sätze, welche den Refrain der

Hymne bilden. Dann nimmt der Solist seinen Gesang wieder
auf und kommt näher. Woher kommt er? Jedenfalls aus
weiter Ferne, denn unsere Jäger haben ihn schon während
einiger Zeit gehört, bevor sie sich entschlossen haben, mich

zu rufen. Wer ist wohl dieser Mann, der die Mission
haben muß, die ganze Front betend abzuschreiten und den

jede deutsche Kompagnie zu erwarten scheint, um mit ihm
zu beten? Ein Pfarrer, jedenfalls, der den Kämpfenden
die Heiligkeit dieser Nacht und den Ernst der Stunde ins
Gedächtnis rufen will.

Jetzt dringt die Stimme aus den uns direkt gegenüber-

liegenden Gräben. Trotz der Helle der Nacht können wir
den Sänger nicht unterscheiden: denn die beiden Linien
sind hier wenigstens 400 Meter weit entfernt. Aber er

versteckt sich sicher nicht: denn seine Stimme käme nicht so

deutlich zu uns, wenn er in den Tiefen der Gräben sänge.

Sie verstummt wieder. Und nun nehmen unsere unmittel-
baren Gegner ruhig den Refrain des Chorals mit den

geheimnisvollen und sanften Worten auf, die Soldaten,
die den uns gegenüberliegenden Graben verteidigen, diese

Männer, die wir morden müssen, wenn sie erscheinen, und
die uns erschießen müssen, sobald wir uns zeigen. Sie auch

sind über den Rand des Grabens emporgekrochen und

stimmen dort, uns gegenüber, ihre Hymne an: denn ihr
Gesang tönt klar und deutlich zu uns herüber.

Ich sehe nach unserer Seite. Alle Mannschaften sind

wach und aufgestanden. Alle sind auf die Erdstufe gestiegen,

einige haben den Graben verlassen und sind auf dem Feld,

das Ohr dem unerwarteten Konzert hingeneigt. Keiner
ärgert sich und keiner spottet. Es ist eher ein Gefühl des
Bedauerns, das sich im Gesicht und der Haltung der mir
zunächst stehenden ausdrückt. Und doch wäre es so ein-
fach, dieser Szene ein Ende zu machen: eine Salve von der
Abteilung hier, und alles wäre still, alles würde in die
Ruhe der anderen Nächte versinken. Aber niemand denkt
daran. Nicht ein einziger unserer Jäger würde das Feuern
auf diese betenden Soldaten nicht als Entweihung empfin-
den. Wir fühlen, daß es Stunden gibt, in denen man
vergessen kann, daß man hier ist, um zu töten. Das würde
uns nicht verhindern, im nächsten Augenblick unsere Pflicht
zu tun.

Die Stimme entfernt sich: sie nähert sich ruhig —
majestätisch möchte man sagen — den Gräben, wo sich die
beiden Linien auf 50 Meter Distanz gegenüberliegen. Wie-
viel ergreifender mag dieses Schauspiel dort unten sein!
Ich möchte, mein Posten wäre dort: ich möchte dieser Szene
beiwohnen, die Worte vernehmen, die Gestalt des Priesters
unterscheiden können, der den Schießscharten entlanggeht,
diejenigen segnet, die morgen vielleicht nicht mehr sein werden.

Päng! Ein Schuß ist gefallen.
Oh, die unvernünftige Kugel, die die Luft zerschnitten

und vielleicht ihr Ziel erreicht hat! Sofort ist alles ver-
stummt. Kein Schrei, kein Fluch, keine Klage. Jemand
da unten glaubte ein gutes Werk zu tun, indem er auf
diesen Mann zielte. Wie schade! Wir werden nichts da-
durch gewinnen, daß wir sie verhindert haben, Weihnachten
auf ihre Art zu feiern, und es wäre edler gewesen, unsere
Schüsse zu sparen." >
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Ciner ist tot
6iner ist tot unci wird nicht mehr fein!!
Viele kausend schließt diese Lrde ein
Mer einer, dem sich das prangende Leben bot —
Ist tot!
Liner, der auszog mit leuchtendem kiide
Und mit dem lächelnden Kindermund,
Und der sprach in der Mschiedsstund:
„Mutter — bleib' nur du mir gesund!
Mädei, wein' dir die Zügen nicht rot ^
Ich kehr' Zurück
Ist nun tot.
einer ist tot' dem das volle Leben im kacken saß,
Dem nie ein barm an der Seele fraß.
Der diese Mit in vollen, durstigen Aigen
Ms dem becher, der heil von Freude loht,
6enoß — muß nun hingestreckt liegen —
Kalt — tot
Und eine 5tube wird sein in der weiten Mit,
Freundlich lächelnd im SonnengiariX;
ëin vergilbender Myrtenkranz
Und ein Leuchten der ewigen Sonne fällt
Ms den Stuhl, der ihn nicht mehr tragen wird ^
Ms die Uhr, die ihm nicht mehr schlagen wird —
Ms die vielen Dinge, die großen, die kleinen
Ihm wird sie nimmer wieder scheinen!

Der kod, der über sein Lrntefeld ritt,
Kahm nicht kausend, nicht Zehntausend mit.
Linen nur nahm er, ^ehntausendmal einen!!!
^ehntausendmal eine Mutter wird weinen
2ehntausendmal eine vor Schmers vergehen! ^
Und ^ehntausenmal eine Stube verlassen stehen.
Liner ist tot und wird nicht mehr sein!
Viele kausend schließt diese Lrde ein —
Mer einer, dem sich das prangende Leben bot —
Ist tot ' MM Lichtenberg („6a>aenwube")
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